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Lüdenscheid im Jahre 1865 
Eine westfälische Industriestadt vor 100 Jahren 
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Mit 1500 Einwohnern hatte die Stadt das 
Jahrhundert begonnen, das für ihren Werde- 
gang so entscheidend sich entwickeln sollte. 
In 250 Häusern waren Bürger und Einwohner 
im Ring der alten Stadtmauern und in der 
Feldmark nocb gut untergebracht. 1865 gab 
es nur noch .Bürger", 6214 an der Zahl, 
d. h., die Einwohner ohne Bürgerrecht waren 
seit der „Franzosenzeit" gestrichen. Dieser 
vierfadien Zuwachszahl stand jedoch eine 
Häuserzahl von weniger als 450 gegenüber, 
so daß damit die Wohnungsfrage brennend 
geworden war. Da Lüdenscheid damals noch, 
halb Fabrik-, halb Ackerbürgerstadt war, 
mußte auch das Vieh seine Unterkunft 
haben, denn davon zählte man: 

an Rindvieh       233 Stück 
an Ziegen 297 Stück 
an Pferden 75 Stück 
an Schweinen      35 Stück 

Und nur ein einziger Esel war in der Stadt 
aufzutreiben. 

In dem halben Jahrhundert war die Stadt 
sehr sprunghaft gewachsen, denn erst die 
um 1830 einsetzende stärkere Industriali- 
sierung brachte eine steilere Kurve des 
Bevölkerungsanstiegs. So hatte Lüdenscheid 
im Jahre 

1800 an Einwohnern       1500 
1810 an Einwohnern ca. 1600 

Zuwachs 100 
1820 an Einwohnern       1927 

Zuwachs 327 
1830 an Einwohnern ca. 2500 

Zuwachs 570 
1840 an Einwohnern       3548 

Zuwachs 1050 
1850 an Einwohnern       4300 

Zuwachs 750 
1860 an Einwohnern       5600 

Zuwachs 1300 
1865 an Einwohnern       6214 

Zuwachs 600 
Wegzeichen   dieses   steilen   Aufstiegs   in 

einem halben Jahrhundert sind folgende für 
das Leben  der  Stadt wichtigen Vorkomm- 
nisse und Veränderungen  im kommunalen 
wie im kulturellen Bereich: 
1815:  Der Freiherr von Vincke besucht als 

neu ernannter  „Zivilgouvemeur" der 
neuen preußischen Provinz Westfalen 
die   Stadt   Lüdenscheid   und   hat   an 
ihrem Äußeren vieles auszusetzen, be- 
sonders   die   mangelnde   Sauberkeit 
wegen des unzulänglichen Pflasters. 

1823:  Das   Schiff   der   alten   romanischen 

Kirchspielkirche wird abgerissen und 
neu aufgebaut. Einweihung 1827. 

1826: Pflasterung der Hauptstraße (Wilhelm- 
straße). Erste Beleuchtung der Altstadt 
durch 16 Ollaternen. 

1830: Bau von Wasserleitungsstollen am 
Loher Berg oberhalb der heutigen 
Hochstraße zur Verstärkung des Was- 
servorrats der Brunnen und ,Fon- 
tainen" (Pumpen). 

1835;  Gründung der Gesellschaft 
»Concordia". 

1839; Besuch des Kronprinzen (nachmaligen 
Königs Friedrich-Wilhelm's IV.) 

1841: Gründung der Gesellschaft „Erholung". 
1843: Neugründung der „Lüdenscheider 

Schätzengesellschaft". — Ausscheiden 
der Stadt aus der Kirchspielsgesamt- 
gemeinde (Mairie) der napoleonischen 
Zeit gemäß der „Revidierten Städte- 
ordnung". — Der Wiedenhof wird 
zum Stadtgebiet geschlagen. — Erste 
Stadtverordnetenwahl. 

1845: Aufstellung der ersten Dampfmaschine 
bei der Firma Gerhardi. — Gründung 
der Städtischen Sparkasse. 

1848/49: Revolutionszeit mit Bürgerwehr und 
ersten politischen Vereinen. — Erste 



Wodienzeitung in Lüdenscheid .Der 
Märkische Bote" (bis 1850). 

1853; Gründung des Städtischen Gesang- 
vereins. 

1855: Auf der ersten Pariser Weltaucstel- 
lung werden die Firmen Basse und 
Fischer, Wilh. Torley und P. C. Turdc 
mit ihren Metallknöpfen prämiiert. 
Ehrenvolle Erwähnungen an Dicke und 
Kugel, Leonhard Ritzel und Wilh. 
Berg. 

1854: Gründung des „Lüdenscheider Wochen- 
blattes" (der heutigen „Lüdenscheider 
Nachrichten"). 

1855: Gründung des „Lüdenscheider Män- 
nergesangvereins". 

1856: Bau der Nordschule und der Südschule 
(heute Handelsschule und Sauerfelder 
Schule). 

1857:  Gründung der „Volksbibliothek" 
(heute Sladtbücherei) — Lüdenscheider 
Männerchor gegründet. 

1858: Einführung der Gasbeleuchtung für die 
Straßen und Wohnungen. 54 Gas- 
laternen für die Straßenbeleuchtung. 
Die Rektoratschule (Lateinschule aus 
dem Mittelalter) wird städtisch, behält 
jedoch ihren kirchlich-stiftischen Cha- 
rakter. Stiftung eines Fonds zum Kran- 
kenhause durch Frau Luise Kercksig. 

1859: Die große Wohnungsnot — dr6i 
Arbeiterfamilien sind obdachlos! —• 
wird durch die Aktien-Baugesellschaft 
bekämpft. Bau neuer Häuser an der 
Klüse. 

I860: Kultivierung der heruntergewirtschaf- 
teten städtischen Forsten durch Pflan- 
zung von 235 000 Setzlingen (bis 1862). 
— Pflasterung der Grabenstraße. — 
Eine Schützenhalle wird auf dem Loh 
gebaut, zugleich als Turnhalle für die 
Schulen. 

1861: Der Bau der Lennestraße in Altena 
verkürzt den Weg zum Bahnhof 
Altena. — In Lüdenscheid entsteht ein 
Zweigverein des „Deutschen National- 
vereins". 

1863: Bau einer neuen Kirchhofsmauer. — 
Auf Kercksigs Kämpchen werden 
Brunnen angelegt. 

1864: Rechtsanwalt Dr. Arnold Esse- 
len wird 2. Ehrenbürger der Stadt 
(seit 1854 Beigeordneter im Magistrat). 
— Telegraphenstation und Bankagen- 
tur werden eingerichtet. — Am Krieg 
gegen Dänemark nehmen 19 Lüden- 
scheider teil. 

1865: Wilhelm Gerhardi, demokratischer 
Vorkämpfer von 48/49, scheidet nach 
sechsjähriger Vorstehertätigkeit aus 
der Stadtverordnetenversammlung 
aus. — Das alte Rathaus (Lindenburg) 
wird baufällig. Neubau einer 3. Volks- 
schule (neben Nord- und Südschule) 
wird geplant. 

Das Gemeindewesen 
Kein Wunder, wenn nach solch einem Auf- 

stieg der erste amtliche Varwaltungsbericht 
von 1858, der von der Regierung in Arnsberg 
In der Absicht gefordert wurde, „den Grund 
zu einer Sammlung von historischen, die 
Gemeinde berührenden Begebenheiten und 
zu einer Ortschronik zu legen, was für 
spätere Generationen noch Bedeutung haben 
kann", — so beginnt: 

„D|e Stadt Lüdenscheid, welche noch 
vor wenigen Dezennien ein kleiner Ort 
ohne alle Bedeutung war, hat sich durch 
seine industrielle und merkantile Tätig- 
keit, zu einem weithin bekannten Platz 
aufgeschwungen. Ihre Fabrikate und Han- 
delsartikel werden nicht nur nach allen 
Gegenden des Kontinents, sondern auch 
nach Amerika und Asien verhandelt. Sie 
umfaßt gegenwärtig eine Einwohnerzahl 
von ca. 5000 Seelen. Bei dem geringen 
Gemeindevermögen müssen fast alle Aus- 
gaben im Wege der Besteuerung auf- 
gebracht werden, um so mehr ist es anzu- 
erkennen,    daß    insbesondere    in    den 

letzten Jahren so vieles  im öffentlichen 
Interesse geschehen ist . .." 

Der Stolz, der daraus spricht, ist nicht zu 
verkennen. Trotz aller bestehenden Schwie- 
rigkeiten in der Wohnungsfrage, im sozialen 
Gefüge überhaupt, drängt die Stadt weiter 
vorwärts. 

Auch das bisher schwerste Hindernis am 
Aufstieg, die Frage der Verkehrs Verbindun- 
gen, war in dieser Zeit durch den Bau von 
Kunststraßen, wenn auch noch nicht gerade 
ideal gelöst, so doch wesentlich gefördert 
worden. So hatte man 
1827    die alte Landstraße von Lüdenscheid 

nach Halver fertiggestellt, 
1832    den   Anfang  mit   der  Rahmedestraße 

nach Altena gemacht, und 
1839    stellte der Kronprinz bei  seinem Be- 

such den Bau der Homertstraße nach 
Meinerzhagen in Aussicht. 

1842    begann  man  mit  dem  Bau  der  Her- 
scheider Landstraße. 

Als nun 1860 die erste Teilstrecke der 
Ruhr-Sieg-Bahn bis Altena fertiggestellt war, 
da ging es hier in Lüdenscheid schon um 
ein eigenes Eisenbahnprojekt, das sich in 
einem 1862 konstituierten Komitee zur 
Planung einer von Soest über Lüdenscheid 
nach Köln führenden Strecke verdichtete. Dei; 
Plan war allerdings von kurzer Dauer, denn 
es stellte sich schon bald ein neues Projekt 
heraus, die Volmebahn, deren Bau zwar auch 
noch einige Zeit auf sich warten lassen 
sollte und erst 1874 vollendet wurde. 

Die Verwaltung dieses aufstrebenden 
Gemeinwesens lag bei dem seit 1856 am- 
tierenden Bürgermeister und Fabrikanten 
Heinrich Nottebohm in den besten Händen. 
Er verzichtete auf jegliches Gehalt und 
machte bekannt, daß er regelmäßig um 
4 Uhr nachmittags für jedermann zu 
sprechen sei. Auch ihm wurde — als drittem 
seit 1855! — nach zehnjähriger Amtszeit das 
Ehrenbürgerrecht deL.Stadt von der Stadt- 
verordnetenversammlung zugesprochen, ein 
Zeichen, wie sehr die seit 1843 wieder in 
Selbstverwaltung stehende Stadtgemeinde 
sicji als solche fühlte und ihre verdienten 
Bürger zu ehren sudite. Als Magistrats- 
glieder fungierten ihm zur Seite der Fabri- 
katfit Eduard Huedc als Beigeordneter und 
der Gastwirt C. H. Knobel. 

Der Gemeinde-Haushalt 
Die Schuldenlast der Stadtgemeinde betrug 

35 475 Taler und war damit um 1750 Taler 
gegen das Vorjahr angestiegen. Auch die 
Kommunalbedürfnisse waren mit 15 083 
Talern um 380 gestiegen, die mit Erhöhung 
der Kosten für Unterhaltung des Pflasters, 
der Wege sowie der Brunnen, Wasserleitung 
elc. begründet wurden. Die etatsmäßigen 
Bedürfnisse, die aus Gemeindevermögen und 
durch Zuschläge zur Klassensteuer und Ein- 
kommensteuer gedeckt wurden, betrugen 
15 083 Taler. Besonders gut schnitt die Spar- 
kasse ab, deren Einlagen sich seit 1862 um 
rund 20 000 Taler erhöht hatten. Das Ver- 
mögen der privaten Unterstützungskassen 
hatte sich allein im vergangenen Jahre um 
3500 Taler auf 28 800 Taler erhöht. 

Das Schulwesen 
Auch darin platzte die Stadt aus ihren 

Nähten, denn »die Überfüllung der beiden 
Klassen der Fabrikenschule machte die Er- 
richtung einer 3. Klasse notwendig". Dazu 
wurde ein Lehrer mit einem Gehalt von 
100 Talern und einer Entschädigung von 
18 Talern für Federn und Dinte und von Wt 
für Heizung angestellt. Für die zwei Volks- 
schulen würde ein 11. Lehrer nötig und damit 
ein dritter Neubau, für den man zwei Par- 
zellen, „früher dem evangelischen Pfarrfonds 
und dem Schulfonds gehörig, auf der Weide 
belegen", angekauft hatte. Stadteigene Schul- 
gebäude gab es drei. Die zwei Volksschulen 
beherbergten 1046 Schüler, die höhere Bür- 
gerschule 41 „höhere Töchter" und 66 Jun- 
gen,  Für  diese  letzteren  wurde  Ende  des 

Jahres 1865 ihr lange angestrebtes Ziel er- 
reicht, das Recht, ihren männlichen Schülern 
nach halbjährigem Besuch der Sekunda das 
Zeugnis zur Berechtigung für den „Einjäh- 
rigen"-Dienst bei der Armee erteilen zu dür- 
fen. Damit war sie in diesem wichtigen 
Punkte den Gymnasien und Realschulen er- 
ster Ordnung gleichgestellt, und die Söhne 
der Fabrikanten brauchten sich diese Berech- 
tigung nicht mehr auf auswärtigen Schulen 
zu holen. 

Das Armenwesen 
hatte im Jahre 1864 durch eine ungewöhn- 
liche Erhöhung der Zahl der Unterstüt- 
zungsbedürftigen, „hauptsächlich aus Witwen 
und Waisen bestehend", einen größeren Zu- 
schuß gefordert aus der Stadtkasse, „den 
wir zu unserm Bedauern binnen einigen Mo- 
naten beantragen müssen". 

Das Krankenhaus 
war gleich im Jahre nach der Stiftung des 
Grundkapitals durch Frau Luise Kercksig in 
der alten Lateinschule eingerichtet worden, 
die man ihrerseits in das obere Stockwerk 
der Nordschule verlegt hatte. Im Jahre 1864 
waren schon 67 Kranke darin versorgt wor- 
den, von denen acht starben, 50 als geheilt 
entlassen und nur neun in Behandlung ge- 
blieben waren. Einen Zuschuß erforderte das 
Krankenhaus nicht. 

Wie aber sah es nun in dieser aufstreben- 
den Stadt aus? — Welches Leben pulsierte 
darin? — Was dachten die Bewohner, die 
Altbürger und die vielen damals Zuziehen- 
den, welche Höhe- und Tiefpunkte im Leben 
des Gemeinwesens gab es? — 

Wollten wir ein solches Jahr wie das von 
1865 allein nach Akten schildern, wir kämen 
nicht weit. Nun aber gab es damals (schon 
seit    18 5 4)   das   „Lüdenscheider   Wochen- 
blatt", das vier Jahre nach dem kurzlgbigen 
„Märkischen   Boten",   dem   Blatt   der  Revo- 
lutionszeit  von   1848,   einsetzte  und  seinen 
Lesern versprach, sie auf dem Laufenden zu 

halten,   „damit sie  die Anschauungsweise 
der Regierung sowohl als die der Abgeord- 
neten kennenlernen. Sie konnten aus dem 
Gange   der  Verhandlungen   im   Abgeord- 
netenhaus, aus den mit Geist und Geschick 
gehaltenen Reden, die Erbitterung steigen 
sehen, die bis zu der persönlichen Heraus- 
forderung   des   Ministerpräsidenten   (von 
Bismarck)  an den  Abgeordneten Virchow 
zum Duell führte." 
Das Blatt war fortschrittlich gestimmt und 

bemühte sich unter Wahrung eines sehr ge- 
mäßigten Tones, den politischen Sinn der 
Bürger zu wecken und anzureizen. Seine hohe 
Auflagenzahl von über 1800 Lesern beweist, 
daß es sich dabei auf dem rechten Wege 
befand. 

Die Politik 
Den breitesten Raum in der Berichterstat- 

tung nahm daher die Politik ein, die nach 
dem siegreichen Dänenfeldzug von 1864 erst 
recht um die „Deutsche Frage" zu ringen 
hatte. So bringt die erste Nummer des neuen 
Jahres 1865 gleich auf der ersten Seite eine 
Äußerung des Hagener Abgeordneten im 
Preußischen Landtag, Friedrich Harkort, der 
sich verpflichtet fühlt, seinen Wählern Rede 
zu stehen: 

„Vor allen Dingen gilt es, zäh und be- 
sonnen nicht durch Kompromisse vom 
Rechte zu weichen. Die Verfassung muß 
Richtschnur bleiben, dann wird die Session 
nicht unfruchtbar sein. Zunächst sind die 
Wünsche und Beschwerden des Landes 
gründlich zur Sprache zu bringen. Die Ge- 
setzgebung stockt, es fehlen z. B. das Schul- 
gesetz, das Berggesetz, die Revision der 
Eisenbahngesetze . . . die verbesserte Ge- 
meinde- und Kreisordnung. . . Die auf- 
fallende Nichtbestätigung der Gemeinde- 
wahlen, die Lage der Presse, die Häuser- 
steuer und andere Dinge bieten Arbeit 
vollauf ... In Betreff der Reorganisation 
des Heeres, Linie und Landwehr, bleibt das 
Gesetz von 1814 maßgebend, bis ein neues 



mit der Volksvertretung vereinbart ist. Auf 
diesem Wege wird sich die zweijährige 
Dienstzeit finden! — (Anspielung auf den 
Verfassungskonflikt) Was Schleswig-Hol- 
stein anbelangt, so hat das Haus bereits 
in voriger Session eine seiner würdige 
Stellung eingenommen. Ehrlich währt am 
längsten! — Bundesland kann man nicht 
annektieren, ohne die Bewohner zu fragen, 
denn die Völker sind dem Begriff, eine 
Heerde zu sein, entwachsen. Dagegen kann 
Preußen verlangen, daß in den Herzog- 
tümern nicht ein zweites Hannover ent- 
stehe; eine Hafenstation in Ost- und Nord- 
see, die Durchführung des Kanals zwischen 
beiden Meeren und der Anschluß an das 
preußische Heer sind Forderungen, welche 
durch die gebrachten Opfer wohlbegründet 
erscheinen." 
Daß diese loyalen Gedanken Harkorts hier 

in Lüdenscheid starken Beifall fanden, ist 
nicht zu bezweifeln, denn immer wieder 
kommt er in diesem vielgelesenen Blatt zu 
Wort. Von den Ereignissen des Jahres sind 
die Berichte über das Ausklingen des ame- 
rikanisdien Sezessionskrieges mit dem furcht- 
baren Mord am Präsidenten Lincoln und die 
Beileidsadresse des Preußischen Abgeord- 
netenhauses hervorzuheben. Sein Nachfolger 
trug wie der heutige den Namen Johnson, 
seine Person — er war der Sohn eines armen 
Schneiders — wird gewürdigt und seine Fä- 
higkeit anerkannt. 

Als nach fünfmonatlicher Dauer der Preu- 
ßische Landtag Mitte Juni geschlossen wurde, 
war der politische Widerstreit zwischen der 
Regierung und der liberalen Mehrheit auf 
dem Höhepunkt. Zwar berichtete die Zeitung 
über die Jubelfeiern der fünfzigjährigen Zu- 
gehörigkeit der beiden Provinzen Rheinland 
und Westfalen zu Preußen in Aachen und 
Münster. Diese Berichte sind jedoch nüchtern 
gehalten, und nur für Münster wird der 
dortige „Westfälische Merkur" zitiert, der 
sagt; 

„Das Volk hat die bitteren Erinnerungen 
an die Vorgänge der letzten Jahre zurück- 
gedrängt,  um  nur  der Wohltaten zu  ge- 
denken, die ihm die Vereinigung mit Preu- 
ßen gebracht hat; es hat den tiefen Unmut, 
der hier in Westfalen sowohl wie im gan- 
zen Lande über.den nicht endenwollenden 
Verfassungskonflikt   die   Gemüter   erfüllt, 

.    bezwungen, um seinem Könige zu huldigen 
und   ein   freudiges   Zeugnis   jener   Treue 
und Hingebung abzulegen, die neben dem 
unerschütterlichen Festhalten an der ver- 
fassungsmäßigen  Rechten  des Landes be- 
steht und bestehen wird. In diesem Sinne 
und in keinem andern hat Westfalen die 
Jubelfeier-des Jahres 1815 begangen, und 
gerade   das   eigentliche   Volk,   die   große 
Masse ist es, die sich übeiall und unver- 
hohlen in diesem Sinne äußert." 
In  Altena  weigern  sich  die  Stadtverord- 

neten, den auf die Stadt fallenden Anteil von 
50 Talern zur Ausgestaltung dieser Feier zu 
übernehmen, „da dieselben im vorliegenden 
Falle weder einen Notstand noch einen ge- 
meinnützigen Zweck erkennen können." Um 
so lebhaftere Zustimmung fand der Gedanke, 
den liberalen Mitgliedern des Abgeordneten- 
hauses  ein  Fest  des  Dankes  und  der  An- 
erkennung   in   der   rheinischen    Hauptstadt 
Köln zu bereiten. Die Anzeige dazu im Wo- 
chenblatt lautete: 

„Am 22. und 23. des Monats (Juli) findet 
hierselbst zu Ehren der liberalen Mitglie- 
der   des   preufl.   Abgeordnetenhauses   ein 
Fest statt. Am 1. Tage ist alsdann auf dem 
Gürzenich   ein   glänzendes   Bankett;    am 
2. Tage Vergnügungsfahrt auf dem Rhein. 
Karten zu diesem Fest ä 5 Taler sind für 
Lüdenscheid bei Herrn Noelle jun. und für 
Altena bei Herrn C. Figge zu haben." 
Da die Regierung sich außer Stande sah, 

diese  freiwillige Demonstration auf  gesetz- 
lichem Wege zu verhindern, erließ der Po- 
lizeipräsident von Köln an die Mitglieder des 
Komitees folgenden Ukas: 

Zeitungsnachrichten   zufolge   beabsichti- 

gen Sie, im Regierungsbezirk Köln ein 
sogenanntes Abgeordnetenfest zu veran- 
stalten. Im Auftrage des Regierungspräsi- 
denten eröffne ich Ihnen zur Nachachtung, 
daß das Fest nach den Bestimmungen des 
Gesetzes über das Versammlungs- und Ver- 
einigungsrecht vom II. Mäiz 1850 nicht ge- 
duldet-Avird." 
So wurde der von der Stadt für das Fest 

hergegebene Gürzenichsaal durch Polizei ver- 
schlossen, das Ffestkomitee für einen politi- 
schen Verein erklärt und das Bankett als 
„politische Versammlung" untersagt. 

„Am Morgen des Festtages war der Gür- 
zenich polizeilich besetzt, selbst die untere 
Restauration, die im ganzen Jahr offen ist, 
war   dabei   einbegriffen.   Es   gelang,   das 
Essen in Möbelwagen nach  dem zoologi- 
schen Garten zu bringen und zu Tische zu 
gelangen. Nach einem nur kurze Zeit ge- 
lungenen Versuche, jeden Toast und Ge- 
sang  zu  vermeiden,  brach  das  übervolle 

, Herz  eines  Teilnehmers  hervor  und  ließ 
das Abgeordnetenhaus hochleben. Der Bür- 
germeister von Longerich, in dessen Bezirk 
der Garten liegt, stellte sich nun der Ge- 
sellschaft  vor und löste  dieselbe  auf.  Er 
requirierte sogar später Militär, durch des- 
sen   Hilfe   dann, auch   diese   Tat   gelang. 
Abends in der Bellevue wurde das Gleiche 
ausgeführt und die Gäste mit Soldaten zu 
Bett geleitet.  Am andern Tage sollte die 
Fahrt nach Lahnstein in Nassau  (Hessen- 
Nassau) stattfinden, die Hinfahrt per Eisen- 
bahn, die Rückfahrt aber durch fünf schön 
geschmückte Dampfschiffe. Nur zweien der 
Dampfschiffe   gelang   es,   wegzukommen, 
während   die   andern   mit  Militär  besetzt 
wurden. — So endigte das Fest, über das 
die'Geschichte nicht schweigen wird." 
Angesichts solcher Ereignisse mag es wohl 

verwundern, wenn der ausgezeichnete H a n - 
dejskammerbericht,   der  im  ganzen 
den Beifall eines Harkort findet, eine Stellung 
für die Regierung bezieht. Er bedauert, daß der 
„Kampf um die schrpffe Rechtsdurchführung 
konstitutioneller Doktrinen noch schärfer auf 
die Spitze  getrieben wurde",  daß  der gün- 
stige Moment zur Geltendmachung der Na- 
tional-   und   Arbeitsinteressen   in   dem   un- 
seligen    Parteihader    sein    trauriges    Grab 
finde, wenn nicht die Königl.-Regierung mit 
den notwendigen Kraftentschlüssen trotz der 
entgegenstehenden Hindernisse  diese  wich- 
tige Frage durchführe. Der Verfasser, es ist 
der   Präsident   der   Handelskammer,   Wilh. 
Turck, steigert sich zu der Behauptung: 

„Das, was entschieden wohltätig und be- 
lebend atich auf den hiesigen Gewerbefleiß 
einwirkte, waren die Zeichen entschlosse- 
ner Festigkeit und Stärke in der ruhigen 
Durchführung des für die Nation und Preu- 
ßens Beruf zunächst Erforderlichen." 
Das „Wochenblatt" meint dazu:  „Wir ler- 

nen zwar aus diesen Auslassungen die neu- 
esten  politischen. Ansichten   des  Verfassers 
kennen,  ob  aber der Herr Minister daraus 
auf die Gesinnung der so gewerbreichen Be- 
völkerung des Kreises Altena wird schließen 
können, ist eine andere Frage." 

über' die Lage der Industrie im 
Liulenscheider Raum gibt nun der im „Wo- 
chenblatt" abgedruckte Jahresbericht der 
Handelskammer (1850 eingerichtet) genaue 
Auskunft. Danach sind in der Gesamtfabri- 
kation des Kreises Altena schon 40 Dampf- 
maschinen mit 51 Kesseln und 730 Pferde- 
kraft tätig. Lüdenscheid gilt folgende Bemer- 
kung: Messing-Gußwaren, Messing, Neusil- 
ber, Tombachbleche und Draht, sowie Britan- 
nia- und Kompositionswaren hatten sich 
größtenteils eines guten Absatzes zu er- 
freuen, dagegen ist der Mangel an geübten 
Arbeitern zu bedauern . . . die in der Rah- 
mede errichtete Barriere ist wegen des not- 
wendigen lebhaften Verkehrs mit den dor- 
tigen Schleifereien lästig, obgleich die gänz- 
liche Aufhebung des Chausseegeldes noch 
nicht als zeitgemäß erachtet wird. 

über den für unsere Stadt wichtigsten In- 
dustriezweig sprich't sich der Bericht folgen- 

dermaßen aus: Metall- und PhantasieknöpJ», 
Gürtel, Agraffen, Tuchnadeln, Knöpfe etc. 
bleiben das Haupterzeugnis dieser hier 
heimischen Industrie, während letztere 
einen vorübergehend wechselnden, wenn 
auch namhaften Absatz gefunden haben. 
Einem bald steigenden, bald fallenden Be- 
gehr unterworfen, hat sich der Artikel 
doch stets als ein solcher erwiesen, der 
dem Arbeiter zu jeder Zeit ein ausreichen- 
des Verdienst sichert. Wenngleich die bil- 
ligere Qualität im allgemeinen den mas- 
senhaften Teil der Produktion bildet, so 
sind doch einige Fabriken mit Erfolg be- 
strebt, der feinsten englischen und fran- 
zösischen Fabrikation auf ihren eigenen 
und allen fremden Märkten Konkurrenz zu 
machen und einen steigenden Verkehr an- 
zubahnen, der sich noch bedeutend heben 
und die Arbeiter besser lohnen wird, wenn 
der nunmehr mit Frankreich eröffnete Ver- 
kehr und die ausdauernde Pflege der eng- 
lischen Verbindungen den deutschen Fleiß 
noch mehr von der Schwäche der Preis- 
unterbietung befreien und seine Anstren- 
gungen auf den Sieg in elegantester Ware 
richten. 

Es ist dies deshalb von entscheidender 
Wichtigkeit, weil die Artikel einem steten 
Mode- und Musterwechsel unterworfen und 
hierin die Pariser Industrie fast ausschließ- 
lich tonangebend ist und über reiche Hülfs- 
quellen verfügt, außerdem aber unsere von 
jedem Eisenbahnverkehr abgeschnittene 
Stadt manche bedeutende Vorteile ent- 
behrt, die nur eine Schienenverbindung 
gewähren kann. Ein erleichterter Verkehr 
mit dem Westen, wie die mit allem Eifer 
betriebene Köln-Soester Bahn bei ihrer 
Verwirklichung dargeboten haben würde, 
stellte uns wenigstens mit den übrigen Fa- 
brikaten des Inlandes für den Kampf um 
den Preis der Arbeit in ein erträgliches 
Verhältnis, da wir dadurch dem Rheine 
6 Stunden näher gerückt, einen vermehrten 
Zufluß von Käufern zu gewärtigen hätten, 
und in der intelligenten Entwicklung der 
Technik und Arbeitskraft mit dem alles 
belebenden Einfluß der Bahnen die Schwie- 
rigkeiten der Abgelegenheit überwinden 
könnten. Die heute in dieser Industrie be- 
schäftigten ca. 550 Männer, 200 Frauen und 
Mädchen und 180 Kinder im Wochenver- 
dienst von 4 — 6 Talern für erstere, 2 his 
2'/2 für zweite und Vo bis 2 Tlr. Jfür letztere 
mit ca. 650 Werk- und Hülfsmaschinen, 
90 Schmelz-, Glüh- und anderen Arbeits- 
öten liefern für ca. 350 000 Tlr. Ware, 
wovon die technischen Betriebs- und Ver- 
waltungskosten mit Lokalitätskapital und 
Geschäftsspesen volle 20 bis 25 "It betra- 
gen. 
Rechnet man den Taler zu 30 Silbergro- 

schen, so kann man sich ein Bild von dem 
damaligen Verdienst eines Arbeiters machen, 
der zu seinem bloßen Leben mindestens 3 Ta- 
ler 20 Silbergroschen Wochenlohn haben 
mußte, wenn eV Frau und vier Kinder zu ver- 
sorgen hatte (1848). Eine gewisse Besserung 

jener Zeit war gewiß unverkennbar, 
wenn auch der Preis des Brotes und anderer 
„Consumptibilien" etwas gestiegen war. (Ein 
7pfündiges Roggenbrot kostete 5 Silbergro- 
schen.) 

Die Arbeiterfrage wiid jedoch nod» 
von einer anderen Seite her mehrfach auf- 
gegriffen und behandelt. Das „Altenaer Wo- 
chenblatf"   hat  dies  heiße  Eisen  in  einem 
Aufsatz,  der  „in sinnentstellender und ten- 
denziöser Weise  verschnitten worden war", 
behandelt. Der Verfasser bittet deshalb das 
Lüdenscheider    „Wochenblatt",     „denselben 
unverkürzt   aufzunehmen".   Darin   heißt  es: 

„Ohne die vielfach in Aufsätzen und Bro- 
schüren  erörterte Lohnfrage berühren  zu 
wollen, bezwecken wir heute nur, auf ein 
namentlich  für  unsere  Stadt  unheilvolles 
Hindernis am Wohlergehen des Arbeiter- 
standes aufmerksam zu machen. Wir mei- 
nen das Schnapstrinken wahrend der Ar- 
beitszeit. 



Unter  den  Spirituosen  Getränken  regt 
keines das Nervensystem momentan stär- 
ker  an,   ist  keines   mehr   geeignet,   den 
menschlichen Organismus bei übermäßigem 
Genuß so rasch und sicher zu zerstören als 
der Schnaps . . . und wenn der Arbeiter- 
stand mehr die Folgen seines Treibens be- 
denken wollte, würde die Schnapsflasche 
nicht so häufig ergriffen werden." 
Der  Verfasser  vergleicht  den  russischen 

mit dem englischen Arbeiter und meint, der 
Fuselgenuß mache den russischen Arbeiter 
.zum trägen, wenig überlegenden und lei- 
stenden   Menschen,   der   ein   kümmerliches 
Dasein fristet und in diesem Zustande zu fast 
tierischem Servilismus herabsinkt. Der selbst- 
bewußte  englische   Arbeiter  ist  im  Genuß 
geistiger Getränke mäßiger, ersetzt den ent- 
nervenden  Branntwein  durch  Bier,   erringt 
sich  durch  seine  Geschicklichkeit  und  Lei- 
stungsfähigkeit  einen  hohen  Lohnsatz   und 
Befriedigung seiner nicht geringen Bedürf- 
nisse.* 

Diese Frage des .Schnapstrinkens" ist alt 
und n^cht auf Lüdenscheid beschränkt. Wir 
begegnen ihr in allen den aufstrebenden 
märkischen Industriestädten. In Lüdenscheid 
1st sie gerade in den ersten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts in einer Art in Erscheinung 
getreten, die den Aufstieg zur Industriestadt 
unter bösen Vorzeichen erscheinen läßt. 
Heißt es doch in den Bürgermeisterberichten 
an die Behörden in Altena und Arnsberg: 
In Lüdenscheid kenne man nur .Branndwein 
und die Knopf- und Drehbank". Die Arbeiter 
nennt der Bürgermeister „durch den Genuß 
des vielen stärkenden Getränkes sich zu Tie- 
ren herabgewürdigte Unmenschen". Er spricht 
von .Spirituosen Köpfen", denen Schranken 
gesetzt werden müßten, und meint, daß „in 
Lüdenscheid die sittenlosesten Menschen hau- 
sen". Kein Sonntag vergehe ohne Lärm und 
Schlägerei, so daß die Folgen für die Jugend, 
die das alles erleben müsse, verheerend 
seien. — Gewiß sind diese Berichte in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts abgefaßt, und 
es hat den Anschein, als wäre in den 
folgenden Jahrzehnten im ganzen ein Wan- 
del festzustellen. Die Revolutionsjahre schei- 
nen hier mit ihrer Arbeitsnot sehr bremsend 
gewirkt zu haben. Verschwunden ist diese 
Branntweinsucht allerdings auch damals 
nicht, und der amtierende Bürgermeister 
Nottebohra hat wohl manche Anzeige wegen 
.nächtlicher Ruhestörung" ad acta legen müs- 
sen, weil es der Polizei nicht immer gelang, 
der Störenfriede habhaft zu werden. 

Sehr stark diskutiert wird auch das erst 
1861 aufgehobene Koalitionsverbot. Unter- 
nehmer wie Arbeiter sehen die Schwierig- 
keiten des noch jungen Rechtes und „daß 
ein gütlicher Vergleich den englischen .Stri- 
kes' und zwar besonders im Interesse der 
Arbeiter vorgezogen werden muß". 

Daß   in   diesen   Handelskammerberichten 
auch das Bildungswesen mit seinen für 
die Wirtschaft so notwendigen Vorleistungen 
erwähnt wird, braucht nicht wunderzunehmen. 
Der Abgeordnete Friedrich Harkort, der sich 
Zeit seines Eingreifens in die Politik, beson- 
ders in den kritischen Jahren von 1848—1850 
mit Bildungsfragen befaßt hat und den dama- 
ligen „Bildungsnotstand" aufs schärfste gei- 
ßelte, nimmt gerade zu dieser Frage Stellung: 
Er begrüßt es, daß die Handelskammer zu 
der Frage der Unterrichtsanstalten in bezug 
auf die Real- und Bürgerschulen sagt:  „Es 

handelt sich bei diesen so überaus wich- 
tigen Mittelschulen vor allem um diejeni- 
gen Klassen, welche weder für den gelehr- 
ten und akademischen Beruf, noch für eine 
bestimmte   technische   oder   Staatsdienst- 
Fachwissenschaft  die  Vorbildung  suchen. 
Und da besonders die kleineren Real- und 
höheren Bürgerschulen im Durchschnitt ge- 
wiß zu '/IO von Schülern besucht werden, 
die nicht mehr wie 3—5 Jahre auf ihre 
bessere Ausbildung verwenden können, so 
dürfte der Ausbildungsplan auf die Gegen- 
stände des praktischen Lebensbedürfnisses 
beschränkt werden, wenn der Zweck dieser 

Bildungsanstalten besser erreicht werden 
soll." — 
Harkort fügt dem hinzu: Das sind zeit- 

gemäße Wortel Wir pflichten bei, daß es für 
•Ao ein Ubelstand ist, eine ganz unverhält- 
nismäßige Zeit auf Latein zu verwenden und 
die neueren Sprachen und Naturwissenschaf- 
ten beschränken zu müssen; dasselbe gilt 
vom Zeichnen, eine Übung, deren jeder 
Handwerker und Geschäftsmann bedarf. Har- 
kort beruft sich auf Virdiow, der noch im 
gleichen Jahre in Hannover darauf hinge- 
wiesen habe, daß der eigentliche Hemmschuh 
für eine gesunde Entwicklung das „Priester- 
tum" sei, welches keine Naturwissenschaft 
außerhalb der Kirche gestattet habe. Die er- 
ste Versammlung der Naturforscher in Leip- 
zig habe sich vor den Behörden verbergen, 
die Protokolle habe man ebenfalls verheim- 
lichen müssen. Erst 1861 seien sie gedruckt 
worden. Solange die Erkenntnisse der Natur- 
wissenschaft von den Lehrerseminaren fern- 
gehalten würden, gäbe es Keinen Fortschritt 
in der Bildung. Das Denken ohne Autorität 
von oben herab solle jedoch dii rechte Art 
des Denkens für die gesamte Nation werden. 

Für Lüdenscheid ändert sich noch gegen 
Ende des Jahres der Status seiner alten Rek- 
toratschule insofern, als „in bezug auf Aus- 
stellung von Zeugnissen für den einjährigen 
Dienst vollständige Gleichstellung mit den 
Gymnasien und Realschulen erster Ordnung 
verliehen worden 1st, und haben sich von 
nun an ihre Schüler nach halbjährigem Be- 
such der Sekunda ganz in derselben Weise 
wie die Schüler der genannten Anstalten 
jener namentlich in der heutigen Zeit so sehr 
erstrebten Begünstigung zu erfreuen." 

Dem langjährigen, tüchtigen Leiter dieser 
Anstalt, dem Rektor Isidor Mayer, war es 
nach langen Verhandlungen gelungen, für 
seine alte Anstalt endlich dies ersehnte Pri- 
vileg zu erreichen. 

Post und Verkehr 
Seit dem 1. Januar 1865 gingen die Per- 

sonen-Posten von Altena Bahnhof nach Lü- 
denscheid viermal am Tage ab. Sie berührten 
nicht mehr die Stadt Altena, sondern fuhren 
auf der neu gebauten Chaussee an der Bahn- 
seite direkt zur Steinernen Brücke und von 
da aus das Tal hinauf. Welche Schwierig- 
keiten dieser neue Talweg jedoch mit sich 
brachte, zeigt folgender Bericht: 

„Als wir am 12. dieses Märzmonats vor- 
mittags mit dem vierspännigen Postomni- 
bus die neue Chaussee passierten, rutschte 
derselbe, während er einem schweren Fuhr- 
werk ausbog, nach dem Bahnkörper der- 
gestalt aus, daß er mit einem Mal auf der 
Seite hing und wir in größter Hast aus 
dem Wagen sprangen. Eine Hand breit, 
und wir lagen in dem jähen Abgrund des 
Verderbens. Dem Schnee ist es zu verdan- 
ken, der ein weiteres Ausrutschen des Wa- 
gens verhinderte. An dieser Stelle, die we- 
nigstens 15 Fuß über dem Bahnkörper lag, 
fehlte das Mäuerchen, der notwendige 
Schutz . . ." 

Ein neuer Fall wird im September mitgeteilt: 
„Durch zu hohes Bepacken des Wagens 

mit schweren Poststücken genügte ein klei- 
nes Hindernis, um dem oberen Teile das 
Übergewicht zu verschaffen und das Um- 
werfen zu veranlassen. Glücklicherweise 
geschah der Fall gegen die der Eisenbahn 
entgegengesetzte Seite. Wäre es umge- 
kehrt gewesen, so hätte wahrscheinlich der 
im Abgange begriffene Güterzug kaum vor 
dem dann auf den Schienen liegenden Wa- 
gen Halt machen können ..." 
Der Verfasser richtet die dringende Bitte 

^n die Königl. Postverwaltung, bei besonders 
starkem Güterandrange doch einen eigens 
dafür eingerichteten Güterwagen laufen zu 
lassen. 

Dia Lüdenscheider Kirmes, die 
alljährlich am 28./29. September stattfindet, 
bietet den Hoteliers Gelegenheit, ihre Ver- 
anstaltungen als „Harmonie und Ball" anzu- 
preisen.  „Für gute Speisen und Getränke" 

wird in gewohnter Weise gesorgt. Fünf Gast- 
wirtschaften und Hotels bieten ihre Räume 
mit guten Speisen, Wein und sonstigen Er- 
frischungen an. Auch die Gesellschaft „Er- 
holung" lädt zum Ball ein, schließt jedoch 
.Einheimische Nichtmitglieder" davon aus. 
Von der Eisenmesse ist in diesem Jahre 
keine Rede und keine Anzeige festzustellen. 

Und da sind wir mitten im Anzeigen- 
teil, der auch bei diesen ersten Jahrgängen 
des „Lüdenscheider Wochenblattes" schon 
für jede Nummer mehr als die Hälfte des 
normalen Platzes braucht. Hier fallen beson- 
ders zu Anfang des Jahres die vielen An- 
preisungen der noch jungen „Photographie" 
auf. 

Nachdem der erste Photograph, Herr Sa- 
wade, sein Atelier aufgegeben hat, künden 
gleich zwei neue an, daß sie seine Erbschaft 
übernommen haben. Die einladende Bemer- 
kung,   daß   das   Atelier   geheizt   sei,   wird 
viele   Konterfeisüchtige   angezogen   haben. 
W.  Crone,  der  die  Redaktion,  Druck und 
Verlag des Wochenblattes trägt, kündigt an, 
daß er „Briefbogen mit der Ansicht von Lü- 
denscheid" ä Stück 1 Sgr. vorrätig habe. Ob 
es davon noch ein Exemplar geben sollte??? 

Die Skala der Anzeigen ist lang und reicht 
von den gewöhnlich zuerst aufgeführten Ver- 
käufen   von   Immobilien   über   „Bergmanns 
Zahnwolle  und  Eispomade"   zur   .Aromati- 
schen   Gichtwatte"   und   zu   „Frischen   Öl- 
kuchen". Wallnüsse werden zu Weihnachten 
„das Hundert zu 3 Groschen" verkauft. Wil- 
helm   W.   warnt   öffentlich,   „meiner   Frau 
Louise geb. Baier auf meinen Namen etwas 
zu borgen, indem ich für nichts hafte". Das 
Hotel Birk (heute bis auf zwei Nebengebäude 
abgerissen)   Ecke   Staberg-Hochstraße   .soll 
wegen Kränklichkeit des jetzigen Besitzers 
zur Verpachtung ausgesetzt werden". In die- 
ser Anzeige erfahren wir, daß  „dieses un- 

mittelbar   bei   dem   Gerichtsgebäude,   der 
Turnhalle und der Posthalterei im besten 
baulichen Zustande befindliche Hotel, wel- 
ches 40 comfortable eingerichtete Fremden- 
Zimmer, 3 Säle, 3 Küchen, 5 Keller, Stal- 
lung für 16 Pferde und Remisen für diverse 
Wagen  enthalten,  außerdem  mit Neben- 
gebäuden, Hofraum und Gärten und Blei- 
chen verbunden ist.  Die Gebäude haben 
gutes Trinkwasser im Überfluß und sind 
sämtliche Räume zur Beleuchtung mit Gas 
eingrichtet." 
Der längst berühmte Wirt auf der Höhe, 

Franz August Paulmann bietet schon im Au- 
gust  „Crammetsvögel"  an, und zur Lüden- 
scheider Kirmes empfiehlt er wieder „Kra- 
metsvögel,   in   Masse   angekommen".   Zur 
Nachfeier am 1. und 2. Oktober zeigt er an: 

„Krametsvögel in die Millionen, Mosel- 
wein, Selterswasser nach Belieben, Kaffee, 
Thee mit und ohne Handkäse, Eier gekocht 
oder   gebraten   nach   Herzenslust,    gute 
Weine   und  kräftiges  Bier,   so   viel   man 
tragen   kann,    empfiehlt   der   Höhenwirt 
Franz August Paulmann". 
Daß der Fang dieser kulinarischen Kost- 

barkeiten, der Krametsvögel, damals schon 
staatlich geregelt und nur den „berechtigten" 
Fängern erlaubt war, muß hier erwähnt wer- 
den.  Am  28.  Oktober wird  für  den Kreis 
Altena bekannt gemacht: 

.Da das Fangen der Krammetsvögel als 
eine Ausübung des Jagdrechts anzusehen 
ist, darf dieser Fang nur von solchen Per- 
sonen ausgeübt weiden, welche mit einem 
Jagdschein versehen und zugleich zur Aus- 
übung der Jagd berechtigt sind ..." 
Daß vor hundert Jahren die Kirchensitze 

noch im privaten Besitz waren, kann njan 
heute noch in manchen alten Kirchen an den 
mit Namensschildern oder eingerifzten Na- 
men versehenen alten Bänken erkennen. Als 
solche waren sie verkäuflich: 

„Die Umschreibung des Kirchensitzes in 
der Unterkirche (der Erlöserkirche) Bank 
30 No. 9, welcher im Lagerbuch für den 
J. D. Speisberg zu Groß-Drescheid ein- 
getragen steht, der aber im langjährigen 
Besitz der Familie Brincker und auch mit 



dem Namen P. C. Brinker bezeichnet ist, 
auf den Namen des Died. Westebbe ist 
beantragt worden,  und werden  demnach 
alle, welche etwa Ansprüche auf den be- 
zeichneten Kirchensitz zu haben glauben, 
hierdurch aufgefordert, dieselben beim Prä- 
ses Presbyterii anzumelden . . ." 
Dann   aber   kommen   die   Anzeigen   der 

Vereine zu Wort, deren es damals schon 
eine gehörige Anzahl in Lüdenscheid gab. 
Abgesehen   von   den   Berufsvereinen,   den 
»Gesellenladen", Konsumvereinen etc. kom- 
men  zuerst  die  schon  länger  bestehenden 
„Gesellschaften",   Concordia  und  Erholung, 
nicht zuletzt auch die „Schützengesellschaft" 
von  1843. Im zeitlichen Nacheinander sind 
dann die Gesangvereine, 5 an der Zahl, zu 
nennen: 

Der Männergesangverein (1855)  (1847?) 
Der Gesangverein „Eintracht" 

Der Gesangverein „Germania" (1865) 
Der Sodalitäts-Gesangverein und 

Der Städtische Gesangverein (1853) 
Der „Turnverein 61" besteht erst, wie sein 

Name ausweist, 4 Jahre, ist aber in vollem 
Aufstieg.  Schon  im  Januar  verpflichtet  er 
seine Mitglieder durch Anzeige: 

Um  pünktliches  und   regelmäßiges  Er- 
scheinen an den bestimmten Turnstunden 
wird gebeten, widrigenfalls aufs strengste 
nach § 9 der Turnordnung verfahren wer- 
den wird. Der Turnwart 
Am 9. März  erscheint sogar der Haupt- 

artikel der Titelseite unter der Überschrift: 
Der hiesige Turnverein (von 1861). 
Darin wird auf den bisherigen Mangel an 
einer geeigneten Übungshalle hingewiesen, 
der dazu geführt hatte, eifrig nach einem Platz 
dazu Umschau zu halten. Jetzt sei neben dem 
Garten des Hotel Birk (Eckruine Hochstraße- 
Staberg) ein Grundstück gefunden, um dort 
eine Turnhalle zu errichten. Die Kosten von 
1800 bis 2000 Talern sollen durch Darlehen 
in größeren oder kleineren Beträgen gedeckt 
werden, und der Verfasser spricht die Hoff- 
nung aus: „Wie unsere Stadt bei allen edlen 
Bestrebungen nie zurück geblieben, so wird 
sie auch in dieser Frage hoffentlich mit leuch- 
tendem Beispiele vorangehen." Am 11. März 
erscheint wiederum ein Aufsatz, überschrie- 
ben: „Das Turnen". 

Er beginnt mit einem Hinweis auf einen 
Ausspruch Napoleons III., der in seinem 
soeben erschienenen „Leben Cäsars" über 
seinen Helden sage: 

„Sein Körper, der früher schwächlich 
war, wurde durch seine Mäßigkeit, durch 
seine Gewohnheit, sich den Unbilden des 
Wetters auszusetzen, stark und kräftig. 
Von Jugend auf an männliche Übungen 
gewöhnt, war er ein kühner Reiter. Er 
konnte mit Leichtigkeit Mühen und Ent- 
behrungen ertragen, stets enthaltsam 
konnte seine Gesundheit weder durch ein 
Übermaß von Arbeit noch Vergnügen ge- 
schwächt werden." 
Nach langer und breiter Empfehlung^ des 

Turnens, aus der Vergangenheit begründet 
wie aus der Gymnastik der Gegenwart, be- 
sonders im Ausland, kommt der Verfasser 
auch auf die Heilgymnastik zu sprechen, die 
große Erfolge zu verzeichnen habe. Der Ver- 
fasser schließt: 

„Glücklicherweise sind, seit die Schul- 
jugend und die Soldaten turnen, die Zeiten 
vorbei, wo man hinter den Turnvereinen 
politische Vereine witterte. Sie wollen 
keine politischen Vereine sein, und man 
soll sie auch nicht dazu machen wollen. 
Darum: Helft mit Wort und Tat den jun- 
gen Vereinen, denen noch die Mittel zur 
Selbständigkeit fehlen, helft den Männern, 
die ihre Tätigkeit diesem edlen Zwecke 
weihnl" 
„K r i e g e r v e r e i n". Wie wir vernom- 

men haben, beabsichtigen die Krieger des 
vorigen Feldzuges (1864 gegen Dänemark), 
um die vielfachen Erlebnisse des vergange- 
nen Jahres unter sich lebendig zu erhalten, 
einen Krieger-Verein zu gründen und den- 
selben zu einem Landwehrverein, wie er in 

pörufdKtöcr Sumimtim 
Sonntag, den 15. October feiert ber Surneerein bie 

Cimudlnmö tor Curnljall^ 
ttoju fämmtli^e iDiitgliebev, fotvie grcunbe ber Surnfa^e eingetaben werben. 

Pro gramm: 
IRadimittasS 3 ll^t:    Cerfammluno   ber  Turner   im  Serein«(ofa(e  bei {icrrn 

ob. Settling.   3U9 iur lunitjallc, Oeftrebe unb «Schauturnen. 
OTaifymittagS 51/* UI|c:   Bug bur4 bie ©tobt )ur ©cftiifeenfcatte. 

«benM 6U!|r: Wan« be« CONCERT'S tafdbft. 

8'/» U6r: go    A   H    H 
ftl c&» As lb« ' 

$)ie  -Siufif wirb ouegefi^rt  ecu  bcr ru^mli^ft  belannten $affe('f4en 
(Sapttf«. 

Entree k Person znm Concert 5 Sgr., znm Ball 10 Sgr., zum 
Concert nnd Ball 12^, Sgr. 

SEurner unb lurnfreunbe, fcwie auewärlige burner (inb frei. 
3)ie   jur ftamilie ge^Srenben  Samen  ber Witgtieber   finb   jum   Goncert 

unb ™freL ^ Der Vorstand. 

Altena, Schwerte und vielen anderen Städten 
der Nachbarschaft zur gegenseitigen Unter- 
stützung und zur Hebung und Festigung des 
kameradschaftlichen Verhältnisses besteht, zu 
erweitem. Wir rufen diesen schönen Be- 
strebungen ein Jreudiges ,Glück auf!' zu." 
(18. April) — Es war der erste der nachmali- 
gen vielen Kameradschafts- und Kriegerver- 

Den Reigen der Vereine schließen der 
„Frauenverein", die „Gesellschaft zum Bunde" 
und die berühmte „Abendschule", sieht 
man von vielen auswärtigen Vereinen in 
Halver und Kierspe-Rönsahl, ferner in der 
Rahmede, die alle im „Wochenblatt" an- 
zeigen, ab. Von dieser „Abendschule" schreibt 

Erinneriin^s - Feier 
on bm 

flforrcidjeii Jfricg geflen Danemarli 
im SiXiyvc 1S64, 

am tage kx (fallflnming kt litypeler Sdjanjen 
Festprogramm für den 18. April c. 

SWcrgcn« 6 Ufjr: flanoneiibcitncr, 3?eBeiC(f, geftgetäufe. 
'    Mac^mittafl« 4 Ufjr: ©eneradiinrf^.  Slntrctm ber eembattanten nub ber gcfljenoffen, welche 

bcn äMtjiijj mitmadjen rooden,  »or ter ee.infld. ftirdjc. 
3?a(fciiiiltafl« «l'/s Ubr: «Ibljcten ber B^ne unb um 5 U^r: gcftju^biirc^ bie Stobt unter 

©IccfengetSute unb ßanciiciibonner. 
ttbenbfl 6 U^r: [Jaljncinutiljc unb gefteffen im Jpötel ©c^mibt, woran fic^ ein ftfcfh 

SBaO aufstiegt. 
gür eine be« Sage« rcürbiße 'Decevirunfl be« geftfaatcS, für IvanSparente, welche P4 auf 

bie ©iefle bc8 D»riacn JUieflc« tcjidjen, brillaiitfß fttneTOft unb beiiAalifcOe Beleucbtung ift jur 
ffirfeobmi)) ber gefteefeier in jwedcntfpredjeiiter äDcife flcfor,-(t. "Die üliufit Wirb beim gtft-Sffcn 
uii6 gcft'öaü boii ber befannten j£)affel'|d)eii Sapctie au«i(iefü6rt. Da« (Aouoert beim geft'Cffen 
ift, um fine adfleincine SBeltjcilifliing ju eriiri^Iidjen, auf 121^ ®flr., ejel. 5Bein, für [jeft«(£ffen 
unb geft.iPaU auf 22'/t ©flr. feftflcfeyt.   Giitree jum ©all otlein 15 ©«r. 

Snbem wir ju biefer gefteJfeier alle unferc OTitbürfter in ber ©tabl« unb l'aiibflemfinbe 
fveuiiMic^ft cintaben geben rciv un« bcr freubiAen ^offimng t)in, baß bie iöetljeiliftniig eine aü. 
gemeine mib unferc ©tabt au^ buret gafjnenfdpnuct biefen preujjifdjen ö^rentag feiern werbe. 

«übenfäeib, ben 3. Slpril 1865. 
ißttft CotnUee* 



jjie damals bedeutendste »Illustrierte" in 
Deutschland, die „Leipziger Illustrierte", daß 
sie „gegen Ende der bösen Reaktionsperiode" 
entstanden sei, und daß sie die „Freiheit" 
in sich habe „und die ganze Freiheit ist nur 
der Humor". 

„Die  Frauen  der  Stadt  haben   sämtlich 
eine Passion für die Abendschule, weil die 
Männer regelmäßig zum Abendessen ent- 
lassen werden, während sie aus einer an- 
deren Gesellschaft,  mit  Unrecht   „Concor- 
dia"   genannt,   oft   erst  zum  Morgenfrüh- 
stüdc   erscheinen   sollen.   Jegliches   Spiel, 
Würfel wie Karte ist mit dem feierlichen 
Fludi der Abendschule belegt . . . Nur eine 
Strafe  kennt  dies  würdige  Institut:   Wer 
nadi 8 Uhr noch im Lokale betroffen wird, 
— muß  nachsitzen!  Wollt  Ihr  aber  noch 
speziellere Auskunft, so fragt zwei Ehren- 
mitglieder,  den berühmten  Vorleser  Emil 
Palleske und den Dr. Karl Grün, der von 
Geburt ein Lüdensdieider ist." — 
Sie waren nicht ohne Witz, ja sprühenden 

Geist, diese „Abendschüler", und haben den 
Ruhm der Stadt auf eine besondere Weise 
bekannt werden lassen. Die 60er Jahre haben 
sie wohl noch überstanden, ehe sie das „Zeit- 
liche" segneten. 

Theater 
Am 18. Januar melden sich in Nr. 7 des 

Wochenblatts „Einige Freunde der dramati- 
schen Kunst" mit folgender Anzeige: 

Die neulidi in dem Grünenden Walde 
anwesende Schauspieler-Gesellsdiaft wird 
freundlichst gebeten, das daselbst aufge- 
führte Stück „Ein verschlossenes Zimmer 
mit zwei Betten und ungeheure ägyptische 
Finsternis", im Hintergrunde einen blasen- 
den Metzger, nochmals zur Aufführung zu 
bringen, damit das Stück von seifen de« 
Publikums seinen verdienten Beitall linde. 
Und in Nr. 9 heitSi 

Dreimal Hoch! 
der      geehrten       Schauspietergesellschatt, 
welche naturwissenschaftliches mit anderen 
unterhaltenden Künsten  so  schön zu ver- 
einigen weiR. 
Beide Anzeigen sind, um rfdit auffallend 

zu wirken, auf den Kopf gestellt. Aber erst 
am 15. April kommt die Katze aus dem Sack, 
als der Direktor Carl Tlialheim ankündigt, er 
werde 

Sonntag, den 16., Den Sohn der Wildnis, 
Montag, den 17., Starker Toback, und 
Mittwoch,   den   19.,   Der   Jesuit   und   sein 
Zögling 

spielen lassen. Am 23. folgen dann „Eulen- 
spiegel",   eine   Posse   mit   Gesang   in   vier 
Akten. Am 24. „Kabale und Liebe", Trauer- 
spiel in fünf Akten, und am 26. „Der Liebes- 
brief", ein Preis-Lustspiel in drei Akten. Im 
Mai; Lumpaci vagabundus, Liebe kann alles, 
Uriel Akosta usw. Und gerade dieser „Uriel" 
bringt der Truppe die erste öffentliche An- 
erkennung. Man schreibt dazu (Nr. 13): 

„Wir nehmen hiermit Gelegenheit, 
unsere Anerkennung über die vorzüg- 
lichen Leistungen der Gesellschaft des 
Herrn Tlialheim auszusprechen. Posse und 
Lustspiel sind durch sehr gute Kräfte ver- 
treten, ja selbst im Bereich des rezitieren- 
den Dramas sind wir durch Leistungen er- 
freut, welche dem Ganzen zur Ehre ge- 
reichen. Speziell erwähnen wir der gestri- 
gen Aufführung des Gutzkowschen Trauer- 
spiels „Uriel Akosta" und können dabei 
nicht unterlassen, dem talentvollen Dar- 
steller des Uriel, Herrn Büsching, unsere 
bewundernde Anerkennung für seine 
musterhafte Leistung auszusprechen. Eben- 
so vorzüglich war Frau Thalheim als Ju- 
dith und auch Herr Herzberg als Jochai, 
Herr Sadcmann als Silva sowie das ganze 
Ensemble verdienen lobende Erwähnung. 
Selbst Hen Leonhardt bemühte sich in der 
Rolle des Akiba, seine komische Indivi- 
dualität zu verleugnen, was ihm auch zur 
Zufriedenheit des Publikums gelang." 
In der gleichen Nummer noch bitten „meh- 

rere Theaterfreunde", Kabale und Liebe nodi 

einmal aufführen zu wollen. Die Theater- 
freudigkeit ist also groß, aber wie steht es 
mit der Kritik? — Ist die überhaupt vorhan- 
den oder schweigt sie sich vornehm aus? 
Gleich die nächste Nummer 19 liefert den 
Beweis, daß man kritisch ist und kritisch auf- 
nimmt. Der Kritikus hat wohl Verständnis 
für „die vielfachen unvermeidlichen Uebel- 
stände, welche nur bei einer wandernden 
Truppe vorkommen", sieht sidi jedoch ver- 
anlaßt, „auf einzelne Mißstände aufmerksam 
zu machen, deren baldige Beseitigung schon 
im eigenen Interesse des Herrn Direktor 
Thalheim liegt". 

So geht denn seine Kritik im wesentlichen 
auf Aeußerlidikeiten und kommt nicht dar- 
über hinaus. Zuerst ist es ihm um die nötige 
Sicherheit zu tun: 

„Das  Zerspringen  der  an  und  für  sich 
schon gefährlidien und bei der geringsten 
Erschütterung    hin-    und    herwackelnden 
Petroleumlampe   am   Souffleurkasten   hat 
eine    solche    Angst    hervorgerufen,    daß 
jeder,   insbesondere   die  anwesenden   Da- 
men,  nur an  Fouersgefahr  und  ihre  Ret- 
tung gedacht und darüber die ganze Vor- 
stellung vergessen haben .  .  . Vor allem 
aber tut eine zweite Ausgangstür not. Der 
jetzige und zwar einzige Ein- und Ausgang 
ist   so   eng,   daß   sich   eine   mittelmäßige 
Crinoline   kaum   hindurchzwängen   kann. 
Wie bald würde dieser Engpaß'bei Feuers- 
gefahr  verstopft  sein,   weder  Mann  noch 
Maus würde herauskommen." 
Weiter wünscht er, daß jede darstellende 

Persönlichkeit   dem   Charakter   ihrer   Rolle 
angemessen sein müsse.  Alte Damen  seien 
als jugendliche Liebhaberinnen doch zu be- 
denklich. Schließlich sei es nicht gut, dem Pu- 
blikum   beim   Herausgehen   Gelegenheit   zu 
geben,   am   häuslichen   Krach   unter   Schau- 
spielern Zeuge zu werden. Für die Räuber- 
Aullülmmg zum 31. Mai findet sich folgende 
Anzeige: 

An Carl Moor! 
Am Mittwoch kommen wir, Herr Räuber- 
chef, und wolln Dich hören um Amalie 
kkigetii Doch irrst Du, wenn Du meinst, 
wir werden gleich auch in den böhmschen 
Wäldern mit. Dir jagen. Sorg nur für redit 
viel Bier und guten Wein, Wir kommen 
alle, Drum wirds nötig sein! 

Im Namen vieler Theaterfreunde. 
Es ist eine der letzten Aufführungen dieser 

lebhaften „Theatersaison" im Jahre 1865, 
und der Ausklang Ende Juni bescheinigt 
denn auch in einem „Nachruf", überschrieben 

Ende gut, alles gut! 
daß „wir Lüdenscheider den Kunstsinn 
unserer Stadt demjenigen von 100 Städten 
von dreifacher Einwohneizahl voranstel- 
len; Herr Direktor Thalheim wird bei sei- 
nem dritten Abschied dies anerkennen; das 
beweisen uns die auf Verlangen noch hin- 
zugefügten Vorstellungen. Auch hören 
wir: Mittwoch soll Benefiz für Herrn Herz- 
berg sein. Das gewählte Stück (Drei Tage 
aus dem Leben eines Spielers) und das 
lebende Bild: ,Der Geist Friedrichs des 
Großen auf den Düppeler Schanzen' zei- 
gen, daß der Benefiziant unserm zwei- 
monatlichen ästhetischen Schmaus ein 
prächtiges Dessert beifügen will. Herr 
Herzberg verdient ein volles Haus, wel- 
ches wir ihm herzlich wünschen. 

Im Namen vieler, 
mehrere Theaterfreunder" 

Die neuen Friedhöfe 
Längst war der 1818 eingerichtete erste 

Friedhof außerhalb der Stadt am Sauerfeld 
zu klein geworden, so daß die damals noch 
vereinigten Stadt- undJKirchspielsgemeinden 
sich nach einem weiteren und größeren 
Gelände hatten umsehen müssen, wo sie ihre 
Toten begraben konnten. Das war „der 
auf der Höhe des Grünewalds belegene und 
die schönste Aussicht auf die Stadt dar- 
bietende neue Friedhof", der am 31. Oktober 
eingeweiht wurde. 

„Die große  Beteiligung  der  Stadt-  und 

Landgemeinde, aus der mindestens 4000 
Teilnehmer sich eingefunden hatten, be- 
kundete das große Interesse, das die 
ganze Gemeinde an der Anlage dieses 
neuen Friedhofs genommen, und war zu- 
gleich ein anerkennendes Zeugnis für die 
Mitglieder des Presbyteriums, die mit 
vieler Umsicht und Ausdauer es sich hat- 
ten angelegen sein lassen, alle Schwie- 
rigkeiten aus dem Wege zu räumen, um 
gerade an dieser schönen Stelle einen der 
großen Gemeinde würdigen und zweckent- 
sprechenden Friedhof anzulegen. Punkt 
2 Uhr setzte sich unter dem Geläute aller 
Glocken ein unabsehbarer Zug in schön-- 
ster Ordnung von der Kirche aus nach 
dem neuen Friedhof in Bewegung. Voran 
der Küster und Totengräber, die Geist- 
lichen, die kirchlichen Kollegien; daran 
schlossen sich die höhere Bürger- und 
Töchterschule, die Fabrikenschulen, sämt- 
liche 1. Klassen der Stadt- und Land- 
schulen (bei 700 Kinder), dann die Ge- 
meinde. Auf dem Friedhof angelangt 
gruppierte sich der Zug um die auf dem 
höchsten Punkte desselben gebaute Kan- 
zel. Die Liturgie hielt, nachdem 2 Verse 
von dem Liede „Alle Menschen müssen 
sterben" gesungen waren, der Hr. Pastor 
Rottmann. Die Weihrede wurde von Herrn 
Pastor Spiritus über Jobs 11, 25—26 ge- 
halten und nach Absingen von 2 Versen 
des Liedes „Jesus meine Zuversicht" von 
Hn. Pastor Niederstein Schlußgebet und 
Segen gesprochen/ 
Auch die stark angewachsene katholische 

Gemeinde richtete sich am Grünewald einen 
Friedhof ein; 

„Unter     zahlreicher     Beteiligung     der 
katholischen   Gemeindeglieder   wurde  am 
10.   d.   M.   der   von   der  hiesigen  kathol. 
Kirchfe für 350 Taler angekaufte Kirchhof 
in der Nähe des Grünewaldes durch den 
Herrn Dechanten Soreth aus Iserlohn feier- 
lichts eingeweiht." (Nr. 32) 
Das Leichenfuhrwesen hatte der Posthalter 

Fastenrath innerhalb des städtischen Bezirks 
übernommen. Dabei kostete: 

eine zweispännige Fuhre mit dem Wagen 
der Nachbarschaft Werkshagen 
ohne   Pferdebehänge   1   Taler   15   Silber- 
groschen 
mit Pferdebehänge 2 Taler. 
Eine  einspännige Fuhre  dagegen kostete 
nur    20    Sgr.—•   wie    der    Büigermeister 
Nottebohm bekanntgab. 
Der   Leserkreis    des   Wochenblattes   be- 

schränkt sich jedoch keineswegs auf Lüden- 
scheid   Stadt   und   Kirchspiel,   die   lebhafte 
Anteilnahme der benachbarten Orte, Halver, 
vor  allem  aber  auch Kierspe und  Rönsahl 
in Mitteilungen und Eingesandts,  nicht zu- 
letzt in den zahlreichen Anzeigen, bezeugen, 
daß    das    Einflußgebiet    groß    ist.    Halver 
nimmt   seit   der   Gründung   des   „Wochen- 
blattes"  darin eine besondere Stellung ein. 
So lesen  wir gleich zu  Anfang des Jahres 
eine    Beschwerde    über    den    „Geist     der 
Zeiten"   dort,  die  an  Deutlichkeit  zu  wün- 
schen nichts übrig läßt. 

Aus Halver 
„Im verflossenen Jahr/1864 ist von 42 

Musikscheinen die nie zuvor erreichte 
Summe von 168 Talern in die hiesige 
Armenkasse geflossen. Dieses als eine 
Förderung derselben oder als ein erfreu- 
liches Zeichen wachsenden Wohlstandes 
deuten zu wollen, wäre ein großer Irrtum, 
weil bekanntlich die maßlos steigende 
Vergnügungssucht namentlich der niedern 
Stände eine Hauptquelle der Verarmung 
und Entsittlichung, insbesondere der so oft 
beklagten Verschlechterung der Gesellen, 
Knechte und Mägde ist. Wenn unser Ge- 
meinderat, als er vor einigen Jahren den 
weisen Beschluß faßte, die Musiksdieine 
von 2 auf 4 Taler zu erhöhen, beabsich- 
tigte,  auf eine Verminderung  der öffent- 



lichen Lustbarkeiten hinzuwirken, so hat 
er seinen Zweck um so weniger erreicht, 
als außer jenen angemeldeten Bällen bald 
hier bald dort ohne Musikscheine nach 
den Klängen des Dudelsacks oder einer 
Ziehharmonika, oft begleitet von einer 
Zimbel (hier wohl Tamburin) ungestört 
bis tief in die Nadit getanzt und gekneipt 
wird und nicht selten unter den Trun- 
kenen blutiger Streit entsteht. Um diesem 
verderblichen Übermaße zu steuern, wäre 
es da nicht geeignet, die Musikscheine auf 
6 Taler zu erhöhen, 'und zugleich auch jene 
Winkeltänzereien, wie es in Rönsahl ge- 

' schiebt, durch Musikscheine zur Armen- 
steuer heranzuziehen? Dieses wird unse- 
rem Herrn Amtmann sowie unserm 
Gemeinderate zur sorgfältigen Erwägung 
dringend empfohlen." 
Die Anregung hat in der  „Presse"  keine 

Antwort  gefunden,   sie  mochte   selbst  dem 
Herrn Amtmann zu rigoros erschienen sein. 
Daß man dorten jedoch zu feiern verstand,- 
das  geht aus  der beifolgenden Anzeige  in 

SfäötifcOer^eranquerciri. 
ftädyflta Xttenflag btn 38. gebr.: 

llrämrijnu 
»Jur fwiiptprcbf nädjftfii 'iVtMitaj luErbm 

alle actiotn iWtjlicbtr tiringcnb (inqdabcn. 
DER VORSTAND. 

Sonntaft ten 96. b. fBttt. ift bei mir 

■   iiil, 
wfjtt ic^ frfuullic^ft tinlabt. — CnlrtelOSar. 
 Eduard  KcttHngr. 

IVarren-Ciub in IIa her. 
ÜJi ö 111: Kotrtti gifcl'« in olltr Sftll, 

äi:imim nidjt aui^ in .^al«t! 

Dienstag den 2S. c, 2r:4 Uhr, 
OJrojjer närrif^er (^arneoal^ug 

burc^ öcrf^tebene jpaii^tftragen bcr Stabt. 
j)er 3"3 toiti ^l^inte 9JJarfrf;»jDivcction 
annehmen! 

Sßom Seiner»2¾¾^ M9 tmäf bie 
Sötmncnftvagc via 2Rattq)ütt nod^ ber 
gjeuftabt ükr bie Stlfcner SSrücfe neu^ 
bem ^rojccttrten S3al;nl;cf (ni k vi« bem 
®afometer^ta<}) «m bie fremben SRarren« 
bviiber nBju^oIcit. 

2)er ^"B ^01^ ^on *x fll18 Pilc ^etc' 
9rav^nbra|t folgenbc ©tragen ^affiren; 
5j3c^ftra§e, Ääfcbclgaffc, QDutoctftvi5tfen, 
•giafciiHa^ ^oc^ttafje unb 3nfel tytyp) 
ütcr bie ^rojejsftrajjc mfy ber liegen 
^onue burets $iüflo^ na^ bem $)üqr* 
t^at. ©er SRüdjug flef^ie^t ^r. ®a3» 
Slutaje jum 35 i d e n. 

Ißet' nä»'r»»chcf 
levtttautl. 

Nr. 8 hervor, die am 25. Februar unter dem 
Motto erschien: Narren gibts in aller Welt 
Warum nicht auch in Halverl 

Wenn irgend etwas, so zeigt die bei- 
gefügte Großanzeige, daß man dort nicht 
prüde war und sich den Spaß etwas kosten 
ließ. 

Naren Club. Und es rumort weiter in Halver; 
Am 1. April steht unter der Marke 

Feierabend, meine Herren! 
folgende Beschwerdeschrift im Wochenblatt 
zu lesen: 

„Es ist in der Tat eine närrische Welt, 
die beste Welt, wie Candide sie nannte, 
in der wir leben. Seit Jahrzehnten arbeiten 
wir in Deutschland in den Kammern, 
in den Vereinen und Volksversammlun- 
gen, in den Kommunalvertretungen und 
in der Presse für den Rechtsstaat, für die 
Selbstverwaltung und das Selbstbestim- 
mungsrecht des Volkes und haben es noch 
nicht einmal so weit gebracht, daß wir 
uns ohne polizeiliche Erlaubnis über die 
11. oder 12. Nachtstunde hinaus mit einem 
Freunde im Wirtshaus bei einem Glas 
Wein oder Seidel Bier unterhalten dürfen. 

Denn „Feierabend, Meine Herrenl" tönte 
es plötzlich rauh und gebieterisch aus dem 
Munde des eintretenden Polizisten, und 
gehorsam der väterlichen Mahnung fol- 
gend, greifen wir nach Hut und Stock und 
schleichen still nach Hause, nachdem wir 
eben im Gespräch große weit verbessern de 
Ideen, Gedanken über Völkerfreiheit und 
Volksrecht ausgetauscht haben. — Daß 
man Kinder zu bestimmter Stunde ins Bett 
schickt, das ist wohl in der Ordnung, aber 
Männern, selbständigen Bürgern zu sagen: 
Bis zu dieser Minute darfst Du im Wirls- 
hause sitzen und trinken und rauchen, 
dann aber mußt Du nach Hause! — Das 
ist eine patriarchalische Anschauung, die 
eigentlich nur noch in Mecklenburg exi- 
stieren dürfte. 

Charakteristisch für Deutschland mag 
es ^immerhin sein, schmeichelhaft ist es 
aber sicherlich nicht, wenn man das Volk 
von Denkern „als unreife Schüler oder 
undiseiplinierte' Rekruten behandelt, die 
Strafe erleiden müssen, wenn sie nicht 
zum Zapfenstreich in der Kaserne sind." 
Der Aufsatz ist zwar aus den „Deutschen 

Blättern" übernommen, aber ein Halveraner 
hat veranlaßt, daß er abgedruckt wurde. 

Zur  gleichen  Zeit  erscheint  eine  der   so 
beliebten    „Anfragen",   die   einen   Ratten- 
schwanz  von  Antworten  nach   sich  ziehen 
sollte, und diesmal ging es um die Kirche: 

„Woran liegt es, daß der Kirchenbesuch 
in Halver seit längerer Zeit so nachgelas- 
sen hat? — Zur Zeit der Herren Pfarrer 
Vogt,, Evertsbusch,  Denninghoff und Bel- 
lingrodt war derselbe  öfter  so zahlreich, 
daß  nicht  allein  die  Bänke   alle  besetzt, 
sondern  sogar die Gänge zwischen  den- 
selben in Anspruch genommen waren. Die 
Kränzchen sind trotz des schlechten Wet- 
ters   von   Herren   und   Damen   immer   in 
altgewohnter Weise stark besetzt." 
Die Antwort bleibt nicht aus. Schon in der 

nächsten   Nummer   anwortet   ihm   ein   Be- 
rufener, der Lehrer W.  Schräge selber, ein 
Ritter ohne Furcht und Tadel. Er stellt zu- 
nächst fest, daß die Anfrage in allen Klassen 
und Schichten unserer Gemeinde mit großer 
Indignation   aufgenommen   sei.   Der   „Pas- 
quillant" habe seine Feder mit bitterer Galle 
getränkt, sie nur mit Haß und Rachsucht ge- 
führt. 

„Wenn man es.aber wagt, Ehrenmänner 
in so versteckter Weise zu kränken, wenn 
man es versucht, ihre amtliche Wirksam- 
keit zu lähmen, wenn man die Frechheit 
besitzt, ihren guten Ruf nach außen zu 
schmälern, dann ist doch wohl die Pflicht 
eines jeden ehrlichen Menschen, freiwillig 
und öffentlich für die Wahrheit Zeugnis 
abzulegen,  —  Der  Unterzeichnete' wirkt 

bereits 36 Jahre als Lehrer in Halver . . , 
ist mithin wegen seiner amtlichen Stellung 
in der Lage, ein maßgebendes Urteil in 
Betreff des hiesigen Kirchenbesuths ab- 
geben zu können. Er tut dies mit Freu- 
den . .. ohne Menschenfurcht, aber auch 
ohne Menschengefälligkeit und erklärt, 
daß die Behauptung, der Kirchenbesuch 
habe seit langer Zeit, oder wie es präziser 
gefaßt heißen soll, seit dem Zusammen- 
wirken der beiden jetzigen Pfarrer nach- 
gelassen, eine böswillige Lüge ist." 
Mit dieser bündigen Erklärung hat der 

Anonymus den Schwanz eingezogen. Man 
hört nichts mehr von ihm und seiner faulen 
Sache. 

Schwieriger ist es schon mit der Kirch- 
hofsfrage. Audi hier war der bisherige 
Totenhof, der 1823 eingerichtet wurde und 
noch vor etwa 12 Jahren beträchtlich erwei- 
tert worden war, zu klein geworden, um 
noch Erbbegräbnisse von einzelnen Familien 
zu behalten. So sp.iltele sich die Gemeinde in 
zwei Lager: „Die eine Hälfte will Vergröße- 
rung des jetzigen Totenhofs, die andere An- 
lage eines neuen. Die einen wollen auf dem- 
selben Platz ruhen, auf dem ihre Ange- 
hörigen schlafen, die andern eine würdigere 
Ausstattung des Friedhofs, als es bei der 
Einriditung des Reihenbegräbnisses möglich 
ist." Verfasser fragt, wie denn die Pietät 
gegen die Toten am besten Ausdruck finden 
könne. Doch wohl nidrt in der Gleichheit und 
in der unterschiedslosen Einförmigkeit. 
„Warum eine Gleichheit, welche das Leben 
nicht kennt und nie kennen wird, tolos auf 
die Toten übertragen? Der eine pflegt das 
Grab sorgfältig und schmückt es mit Blumen, 
der andere setzt eine Trauerweide oder 
einen mehr oder minder kostbaren Leidien- 
stein, der dritte läßt „Gras darüber wachsen", 
daß man die Statte nicht mehr erkennt." 
Der Streit artet, wie das meist der Fall, in 
perspnliche Anwürfe aus, so daß die Redak- 
tion sich gezwungen sieht, kurzerhand damit 
Schluß zu machen. 

Der Bericht über 'Halver wäre indes nicht 
vollständig, wenn man nicht die „Gesell- 
sdratt Erholung" erwähnte, die im Oktober 
ihre „Kränzchen" begann. Die dortige 
„Höhere Lehranstalt" begann ihr Winter- 
semester ebenfalls im Oktober, und die 
„BalT-Anzeigen bei der Witwe Tobias Faß- 
bender auf dem Wegerhofe und C. F. Schür- 
mann beweisen ebenso wie die aus Ansdüag 
und Berkenbaum, aus Rönsahl und Kierspe, 
daß man dort zu leben wußte. Mit seinen 
Sparkasseneinlagen steht Halver nach Altena 
und Lüdenscheid an dritter Stelle. In der 
postalischen Frequenz kommt es gleich nach 
Lüdenscheid. 

Einen Rattenschwanz von Antworten und 
Zwisdienfragen bringt die „Leise Anfrage" 
mehrerer „Hagel b e schädigten" der Ge- 
meinde Kierspe, „welche die Göttin Unter- 
stützung stiefmütterlich behandelt hat". Sie 
erlauben sich die bescheidene 

„Anfrage an die verehrliche Abschätzungs- 
kommission und besonders an den Herrn 
Amtmann Wehhgx in Kierspe, als Ver- 
treter der Gemeine und Wahrer ihrer 
Interessen zu stellen: Ob eine ungenaue 
Kenntnis der Größe des Hagelsdiadens 

^ oder eine elende und gemeine Parteilidi- 
keit Sdiuld daran trägt, daß die Unter- 
stützungsgelder so auffallend verschieden 
verteilt worden sind. Mödite doch durch 
eine getreue Darlegung der Verhältnisse 
der Schleier über dieses Dunkel gelüftet 
werden, damit, falls wir mit unserm be- 
schränkten Bauernverstande verkehrt in 
dieser Angelegenheit dachten, uns eine 
andere und hoffentlich bessere Ansicht 
beigebracht werde." 
Ueber sieben Nummern des Wochenblatts, 

also fast zwei Monate hinduidi, geht es in 
munteren und gar nicht gerade rücksichts- 
vollen Angriffen der Parteien, die sich 
schließlich auch noch mit Namen biosstellen, 
weiter. Unter dem Motto: 

Verstehst   Du   die   Sache,   so   unterrichte 



Deinen Nächsten j wo nicht, so halte Dein 
Maul zul 
Man war nicht bange in jenen Zeiten und 

wußte, das muß man anerkennen, sich einer 
geraden, derben und doch nicht ungebildeten 
Sprache zu bedienen. 

Wie heute häufen sich jedoch die Offerten 
erst zu Weihnachten sowohl zu Festgeschen- 

ken wie zu Bällen, Kränzchen und Versamm- 
lungen. Sie alle werden in der Ausgabe vom 
16. Dezember in einem Aufsatz eingefangen, 
in dem ein Rundgang durch die Geschäfte 
beschrieben wird und die Kostbarkeiten auf- 
gezählt werden, die damals von der Lüden- 
scheider Geschäftswelt angeboten wurden. 
Und sie konnten sich sehen lassen: 

3" Sfeflflefdjenf cn tttoube icfc mir auf mein ooüjtönblfl anorttrte« 

Sumcrtur; SpicflclgCäfcr in mmmm mm, 
aaOfedcn, Mus^Tattm in aMetj^cn &c. 

«u«tDaI)t con ^ „ — 

raflaboft« ©bb«'  unb (Slfenbcinmaffe), foroie ftint Stotbimöhet »u ben imm greifen. 
Unter 3u[icf)«runa prompt« unb mü« iBebienmia bittet um flciieigte flbnafjme 

Eduard Horn jr« 
Um bamit bcüftänbig i» riHumen, berfaufe i* «ine ^artljie oon 

iinl)erf^cI=2Saarcu 
unter ®lnPflMf«»ire{fen.   Setner bnfnufe f* |u ""'^'fl18" ^«'f'" „ 

Gummischuhe. Filzschuhe, sowie Erfuter Herren- und DMaensJUefeln. 

'    3u Wci0nacf)t8^e(cl)cnlien 
embfebten loir eine reldjc «tuSiua^t ber neucften unb feinftm ^^ 

Olalantmr-  imD   Hm&frrptfl - «toarm 
R. & E. Wisslng. 

3tt ten tesorWentcn »il)naö)tcn ^altc 
id) micft mit meinem in aMcn ©orten «ffortttten 

^^tt  ^^M 
Jeflcnä empfo^lenv ,,.„„. 

Cntenfceib, tm m^ ^^ %xrwMt>, 

Weihnachten ist vor der Tür! 
Weihnachten ist vor der Tür. Wir über- 

legen, was unsem Lieben das Christkindchen 
bescheeren soll; es muß was Nützliches und 
Hübsches sein, und um das Passendste zu fin- 
den, machen wir einen Rundgang durch ver- 
schiedene Geschäftslokale Lüdenscheids, denn 
jedenfalls werden wir uns an den Weih- 
nachtsausstellungen erfreuen. 

Spielsachen sind das Wahre, woran wir uns 
seit der Kindheit ergötzten, und noch immer 
gebietet uns ein Schaufenster Halt, an wel- 
chem wir eine Arche Noah, eine Trommel, 
einen Bilderbogen erblicken. Ein Nürnberger 
Laden 1st uns stets als eine^jJeine Industrie- 
ausstellung erschienen, und in der Tat finden 
wir In demselben vieles vertreten, was die 
Mechanik Sinnreiches hergestellt hat. Pup- 
pen! Puppen I — Männleins und Fräuleins be- 
völkern diesen sehenswürdigsten Raum der 
Jugend; sie sind ein gesuchter Artikel als 
Gespielinnen für Kinder, als stramme Sol- 
daten für große und kleine Feldherrn und als 

einherschreitende Automaten für eitle Da- 
men. Selbst die Kaiserin Eugenie (von Frank- 
reich) studiert an diesen feder- und räder- 
vollen Gliederpuppen, welche Wirkung ein 
graziöser Knix hervorbringt und wie reizend 
ihre zahllosen Prunkgewänder sich entfalten. 
In einem Nürnberger Laden finden wir die 
Nachahmungen wichtigster Erfindungen: Wir 
sehen das Mittel der Bewegung von der 
einfachsten Schiebkarre bis zum fahnen- 
geschmückten train de plaisir (Eisenbahn- 
spielzeug), hochbepackte Frachtwagen, präch- 
tige Equipagen, elegante Schlitten mit flin- 
kem, schellendem Gespann und auch das 
beliebte Wundertier, das Schaukelpferd, auf 
dem die ersten Versuche zum Reiten gemacht 
werden. Das arme Tier bekömmt von dem 
kleinen Reiter mehr Schläge als Hafer, und 
dennoch weicht es nicht von der Stelle. Der 
hartmäulige Gaul duckt sich zwar demütiglich 
bis zum Fußboden, aber in demselben Augen- 
blick bäumt er sich trotzig empor. Dieses 
faule Pferd wird gern geritten von Reaktio- 
nären und Duckmäusern, denn auch sie bük- 

ken sich in den Staub vor einer höheren 
Gewalt und erheben die freche Stirn vor 
dem vorwärts strebenden Volke! 

Das Jahresende veranlaßt das „Wochen- 
blatt" zu einem im wesentlichen politisch 
gehaltenen 

Rückblick 
„Der Verfassungskonflikt, der schon so 

manches Jahr die Gemüter des preußischen 
Volkes beunruhigt und die Begriffe von Recht 
und Unrecht verwirrt hat, ist auch in dem 
verflossenen Jahr seiner Lösung nicht näher 
gerückt j vielmehr sind die Gegensätze, wel- 
che zwischen Regierung und Volksvertretern 
bestehen, immer schroffer hervorgetreten, 
und die Debatten erlangten einen solchen 
Grad von Wärme und Leidenschaftlichkeit, 
daß der Herr Ministerpräsident {len Abgeord- 
neten Virchow zum Duell herausforderte, 
welches dieser aber als mit den Gesetzen 
und dem sittlichen Bewußtsein unserer Zeit 
nicht im Einklang, unter dem Beifall des Vol- 
kes ablehnte . . ." Der Schluß des Landtages 
war herbe wie der Anfang. Wie der Kammer- 
präsident Grabow sein Amt damit eröffnete, 
die mannigfachen Klagen des Landes aufzu- 
zählen, welche in dem Satze gipfelten, daß 
Gesinnung und Ueberzeugungstreue in die 
neupreußische Acht erklärt würden, so warf 
der Herr Ministerpräsident den Abgeord- 
neten vor, daß das Wohl des Landes nicht 
oberstes Gesetz bei ihren Beratungen und 
Beschlüssen gewesen sei, und daß sich das 
Haus von den glänzenden Taten der Armee 
(im Dänenkriege) losgesagt habe. Unter sol- 
chen Umständen — meint das .Wochenblatt' 
abschließend — begreift man eigentlich nicht, 
warum das Ministerium nicht von seinem 
verfassungsmäßigen Rechte, das Abgeord- 
netenhaus aufzulösen, Gebrauch machte. Der 
Einklang unter den Staatsgewalten muß doch 
endlich hergestellt werden, sei es durch Auf- 
lösung der Landesvertretung, sei es durch 
einen Minister- und Systemwechsel." 

Als besonderes Kuriosum wird zum Jah- 
resabschluß noch aus Mecklenburg mitgeteilt, 
daß dort „die Prügelstrafe jetzt abgeschafft 
wird, zwar noch nicht ganz, aber zum Teil. 
Der Unwille, der in ganz Deutschland über 
diese Menschen entwürdigende Strafart des 
Feudalstaates mehrfach zum Ausdruck kam, 
hat die Regierung endlich gedrängt, einen 
Gesetzesvorschlag zugehen zu lassen, nach 
welchem die körperliche Züchtigung wenig- 
stens nur noch in einzelnen Ausnahmefällen 
zur Anwendung kommen würde. Die (adli- 
gen) Stände, die sich so oft gebärdet haben, 
als ob ohne Prügel ihr Staat nicht fort- 
bestehen könne, haben doch nicht gewagt, 
zu widersprechen. Sie haben schweigend die 
Vorlage der Regierung angenommen. Gewiß 
ein Beweis von der Macht der öffentlichen 
Moral und des Öffentlichen Rechtsbewußt- 
seins." 

Das »Wochenblatt* schließt seine politi- 
schen Betrachtungen mit den ahnungsvollen 
Worten: 

„Was sich von Archangel bis Lissabon 
regt und bewegt, kann keinem denkenden 
Menschen mehr als eine leer ausgehende 
oder zufällige Erscheinung gelten und wird 
sich durch veraltete Künste nun und nim- 
mermehr zurückdrängen lassen. — Wie die 
Völker an geistiger Erkenntnis wachsen, 
so unwiderstehlich wächst das Bewußtsein 
ihres Rechtes allenthalben. Wer auf die 
Zukunft bauen will, muß diesem Triebe 
folgen! 

Quellen: 
1. Lud. Wochenblatt 1865 
2. Stadtarch. Lud. 1001 a 


